


Maggy O’Brien hat eine Ehe hinter sich und keine Pläne für ihren fünfunddreißigsten Geburtstag. Und
sie hat wirklich keine Lust auf ein Freundinnen-Wochenende in Atlantic City. Conor Riley will in
Atlantic City nur ein wenig spielen und die Vergangenheit vergessen. Warum müssen sich die zwei
dort treffen? Warum haben sie miteinander getanzt? Und wie sind sie bloß an diesen stillen Platz am
Meer gekommen?
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1

»Daddy heiratet wieder.«
Maggy O’Brien umfasste das Lenkrad fester und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

Es war 7:08 am Morgen ihres fünfunddreißigsten Geburtstages, sie war noch in Jogginganzug und
Häschenpantoffeln und mit ihrer Tochter im Wagen auf dem Weg zur Schule. Bis zu diesem
Augenblick war sie der Überzeugung gewesen, es könne kaum noch schlimmer kommen. Im
Rückspiegel begegnete ihr Blick dem ihrer Tochter.

»Könntest du das wiederholen, Nicole?«
Nicoles Blick wanderte ins Leere, und sie selbst verschwand hinter einem Vorhang lilafarbener

Haare. Nicole war fünfzehn. Lilafarbene Haare gehörten einfach dazu. »Daddy heiratet wieder.«
»Heute?«, fragte Maggy. Er würde doch wohl nicht an ihrem Geburtstag heiraten. Das würde er

der Mutter seiner Kinder nicht antun, auch wenn die Scheidung im April vor zwei Jahren rechtskräftig
geworden war.

Nicole gab einen abfälligen Laut von sich. »Natürlich nicht heute. Vielleicht an Weihnachten.«
»Na gut«, war alles, was Maggy erwiderte. Was sollte sie sonst schon darauf sagen? In kaum mehr

als zwei Monaten würde es eine neue Mrs Charles O’Brien geben. »Seit wann weißt du es?«
Nicoles schmale Schultern hoben und senkten sich. »Keine Ahnung, ’ne Woche vielleicht.«
Eine Woche. Maggy atmete tief ein und zwang sich, bis zehn zu zählen. »Warum hast du es mir

nicht erzählt?«
»Hab ich doch gerade.«

Zähl bis zwanzig, Maggy. Auch bis dreißig. Lass dich bloß nicht provozieren.
»Du hättest es mir schon letzte Woche sagen können.«
»Hab’s vergessen.«
»Du hast vergessen, dass dein Vater heiratet?«
Nicole stöhnte. »So weltbewegend ist es nun auch wieder nicht. Er ist doch schon ewig mit Sally

befreundet.«
»Nicht so welt…« Sie verschluckte den Rest. Ihre Tochter hatte recht. Ehemalige Ehemänner

verheiraten sich ständig wieder. Deshalb sind sie ja auch Ex-Ehemänner, damit sie sich neue Frauen
suchen können. »Du hast recht«, erwiderte sie. »Es ist tatsächlich nicht so weltbewegend. Dein Dad
und ich sind seit zwei Jahren geschieden. Wenn er heiraten will, dann kann er das tun. Mich stört das
nicht.« Sie betätigte den Blinker. »Es geht mich nichts an, was er tut. Es interessiert mich nur
insofern, als es dich und Charlie betrifft.«

Sie bog rechts in die Main Street ab, fuhr zwei Blocks weiter und hielt vor der Highschool.
»O Gott«, stöhnte Nicole genervt. »Park bloß nicht hier! Ich will nicht, dass dich jemand im

Jogginganzug sieht.«
»Daran hättest du denken sollen, als du den Bus verpasst hast.«
»Meine Haare waren aber noch nicht trocken.«
»Dann steh eher auf, und du hast keine Schwierigkeiten damit.«
»Ich hasse dich!«



»Das weiß ich«, erwiderte Maggy. »Und auch wenn du es nicht glaubst, es wird sich legen.«
Nicole kletterte aus dem Wagen, knallte die Tür zu und rannte so schnell sie konnte in Richtung

Schule, als wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihre Mutter legen. Maggy hatte
es auch so gemacht, als sie noch ein Kind gewesen war. Wenn sie mit ihrer Mutter und ihren
Schwestern beim Einkaufen war, verschwanden sie, Claire und Eleanor jedes Mal, wenn sie jemand
sahen, den sie kannten, hinter der nächsten Säule, damit um Himmels willen niemand merkte, dass
diese lächerliche Figur mit den rot gefärbten Haaren und dem Zuviel an Rouge ihre Mutter war.
Erstaunlich, wie das Leben sich rächt.

Jetzt waren es ihre Schwestern und ihre Mutter, die vorgaben, sie nicht zu kennen.
Sie meinten es ja gut. Das jedenfalls war es, was Maggy glauben wollte, so wie sie sie

kritisierten, angefangen bei ihrer Frisur bis hinunter zu den Schuhen und ohne dazwischen auch nur
irgendetwas auszulassen. Sie sorgten sich um sie. Sie behaupteten, sie ginge zu wenig aus, sie arbeite
zu viel, sie habe vergessen, wie man Spaß am Leben hat. Sie warfen ihr vor, sie hätte sich, so um
1982, einen gewissen Trott angewöhnt und diesen seitdem beibehalten, und so sehr sie es auch
versuchte, es gelang Maggy nicht, dem zu widersprechen. Wer hatte für solchen Unsinn auch schon
Zeit? Als frisch verheiratete Schwangere hatte sie dafür weiß Gott keine Zeit gehabt. Und dann erst
recht nicht, als sie Charles von Stützpunkt zu Stützpunkt folgte, zwei Kleinkinder, zwei Hunde, eine
Katze und einen nervigen Papagei im Schlepptau. Und für alle trug sie die Verantwortung. Charles
war für seine Karriere verantwortlich, und sie verstand das. Ihre Aufgabe war es, die Familie
zusammenzuhalten. Und wenn das bedeutete, es zu schaffen, das eine Haus über Nacht
zusammenzupacken und das neue am nächsten Morgen in ein Zuhause zu verwandeln, dann tat sie es
eben.

Im Einwickeln, Verpacken und Umziehen gehörte sie zur Spitzenklasse. Sie war für neue
Erfahrungen offen und konnte sich mit Leuten anfreunden, die für sie in den zwölf Monaten ihrer
Stationierung wichtig waren. Und in der gleichen Sekunde, in der sie zum Abschied winkten, würden
sie auch schon vergessen sein. Sie redete sich ein, ihr gefiele das Nomadenleben einer Soldatenfrau,
doch was ihr vor allem daran gefiel, war die Tatsache, dass es ein absehbares Ende gab. Charles
würde in den Ruhestand gehen, wenn er zwanzig Dienstjahre erreicht hätte, und dann würden sie sich
ein richtiges Haus kaufen, mit einer richtigen Nachbarschaft drum herum, und sie würde nur einmal
Koffer packen und das für ihre alljährlichen zwei Wochen Ferien im Juli.

Wie zu erwarten, kam es anders. Welcher Traum wurde je wahr? Eines Abends, während sie
damit beschäftigt war, für den Umzug nach Florida zu packen, kam Charles nach Hause und erklärte,
er habe sich entschlossen, sich neu zu verpflichten, da die Möglichkeiten, die sich ihm böten, genau
das wären, was er sich immer gewünscht hatte, und er hoffe, sie verstünde, dass er täte, was für die
Familie das Beste sei.

Sechs Monate später benutzte sie Charles gegenüber die gleichen Worte, als sie ihn um die
Scheidung bat. Es gab keine feindselige Stimmung zwischen ihnen, keine lautstarken Kräche, keine
wütenden Auseinandersetzungen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn es sie gegeben hätte. Dann
wäre vielleicht noch etwas zu retten gewesen, ein kleiner Rest der Leidenschaft, die sie einmal
verbunden hatte. Eine gute Ehe war zu Ende gegangen, und es blieb ihnen nur noch, die Möbel und die
Ersparnisse aufzuteilen und ihr jeweiliges Leben in die Hand zu nehmen.



Charles war mit einem Posten im Diplomatischen Korps in London betraut worden, und Maggy
ging heim, zurück nach New Jersey.

Heim, das war für sie ein geräumiges Farmhaus auf einem dreiviertel Morgen in der gleichen
Gegend, in der sie als Kind gespielt hatte. Damals hatte es dort noch keine Häuser gegeben, nur weite
Felder und Wälder, in denen ein Kind seinen Träumen nachhängen konnte. Maggys Träume waren
immer die gleichen gewesen: ein Zuhause und eine Familie. Mit einem Zuhause und einer Familie, die
man lieben konnte, war man gegen so gut wie alles gewappnet, was einem im Leben widerfahren
konnte. Nun, sie hatte ein Zuhause, und eine Familie hatte sie allemal: zwei Kinder, zwei Schwestern,
eine Mutter, die plötzlich in einen Jungbrunnen gefallen zu sein schien, und genügend Tanten,
Cousinen, Onkel und Cousins, um die Meadowlands zu bevölkern. Sie hatte auch einen Job, und sie
hatte die Schule. Zwar gab es keine Liebe, keine Leidenschaft und keinen Mann, der sie in den Arm
nahm, wenn ihr das Leben einen Streich spielte, doch ihr war klar, dass alles weitaus schlimmer sein
könnte. Hauptsache, ihre Schwestern erfuhren nicht, dass Charles wieder heiratete.

Als sie an der Ampel Ecke Pappel- und Ahornstraße anhielt, beglückwünschte sie sich. Nur noch
einen Block bis nach Hause, und keine von Nicoles Freunden – oder auch ihren eigenen – hatte sie
entdeckt. Dann noch drei Minuten, und sie würde in der Garage sein und keiner würde je erfahren,
dass sie schon wieder im Jogginganzug aus dem Haus gegangen war. Es war zwar nur ein kleiner
Erfolg, doch sie genoss jeden, der sich bot.

Sie setzte den rechten Blinker, bog in die Ahornstraße ein, und dann entschlüpfte ihr ein Ausdruck,
der nicht mehr über ihre Lippen gekommen war seit dem Tag, an dem sie zwischen eine ihrer Katzen
und einen angriffslustigen Skunk geraten war.

Am Straßenrand vor ihrem Haus waren die Autos ihrer Schwestern geparkt. Claires Saab stand
schräg vor dem Hydranten, mit dem rechten Hinterrad auf dem Randstein. Die Vorderräder wirkten
etwas platt. Eleanors blitzblanker schwarzer Lexus war gegen die Fahrtrichtung geparkt, seine
vordere Stoßstange berührte beinahe den Kotflügel des Saab. Das war an sich nichts
Ungewöhnliches. Ungewöhnlich war jedoch, dass sie alle überhaupt hier waren.

Maggys Hände zitterten, als sie in die Einfahrt einbog und die Automatik auf Parken stellte.
Irgendetwas war passiert. Warum sonst wären sie um sieben Uhr morgens hier? Um Nicole konnte es
sich nicht handeln, aber vielleicht um Charlie? Sie hatte ihn vor über einer Stunde in den Schulbus
gesetzt und dabei festgestellt, dass wohl ein Ersatzfahrer am Steuer saß. Sie hatte sich vorgenommen
die Schule anzurufen und sich nach dem Namen und der Qualifikation des Fahrers zu erkundigen.

Bitte lieber Gott …
Sie raste den Weg hinauf, ihre Häschenpantoffeln klapperten auf den Pflastersteinen. Die Tür war

nur angelehnt, und sie stieß sie weit auf.
»Claire! Eleanor! Was ist passiert? Wo sind …«
»Happy Birthday, Mags!« Ihre zwei unverschämt eleganten jüngeren Schwestern sprangen Maggy

aus dem Gang entgegen und umarmten sie stürmisch. »Überraschung!«
»Überraschung?« In einer Mischung aus Erleichterung und Wut ließ sie sich in ihre Arme sinken.

»Ich habe fast einen Herzschlag bekommen!«
»Du wirst eben alt, Mags«, sagte Claire grinsend. »Fünfunddreißig ist wohl schon ein

bedenkliches Alter.«



Maggys Herz raste derart, dass ihr das Atmen schwerfiel. »Ich dachte, einem der Kinder wäre
etwas passiert. Ich dachte, die Schule hätte euch angerufen und …« Sie brachte es nicht fertig, den
Satz zu vollenden. Keine Mutter hätte das gekonnt.

Ellie, neuerdings blond, stupste Claire mit einem frisch manikürten Finger in den Oberarm. »Ich
hab dir doch gesagt, sie wird denken, es sei was mit den Kindern passiert. Wir hätten draußen warten
sollen.«

»Keine Angst«, erwiderte Claire und umarmte Maggy wieder. »Sie wird’s überleben. Und
übrigens hat es eine Frau, die in Jogginganzug und Häschenpantoffeln aus dem Haus geht, nicht besser
verdient.« Sie begutachtete Maggy theatralisch von oben bis unten. »Mein Gott, Mädchen, was in
aller Welt hast du dir dabei gedacht?«

»Ich habe gar nichts gedacht«, erklärte Maggy, während sie aus ihrem viel zu großen Regenmantel
schlüpfte und ihn links von der Eingangstür an den geschwungenen Eichenhaken hängte. »Ich habe
gemuttert.«

»Hat Nicole mal wieder den Bus verpasst?« Ellies normalerweise harte Stimme wurde immer ganz
weich, wenn sie von ihrer Nichte sprach.

Maggy unterdrückte mit Mühe einen Seufzer. Sie hatte schon dabei geholfen, ihren beiden hoch
aufgeschossenen eleganten Schwestern die Windeln zu wechseln, und man sollte meinen, das würde
ihr ein gewisses Gefühl der Überlegenheit vermitteln, tat es aber nicht. Bei deren Anblick an diesem
Morgen kam sie sich pummelig, alt und einsam vor. »Nicole hat den Bus verpasst. Charlie hat
Orangensaft auf sein Hemd gekleckert, und ich musste ein neues bügeln. Und Tigger hat auf das Sofa
gekotzt.« Sucht euch was aus, Mädchen. Willkommen in der aufregenden Welt einer allein
erziehenden Mutter.

Sie griff hinter sich und zog ihren Pferdeschwanz zurecht. »Übrigens ist es nicht meine
Gewohnheit, so aus dem Haus zu gehen. Es war ein Notfall.«

»Wir wissen es schon«, erklärte Claire mit ihren vor Anteilnahme großen, perfekt geschminkten
blaugrauen Augen. »Nic hat es uns erzählt.«

»Erzählt?«, rätselte Maggy. »Was erzählt?« Nein. Bitte lass sie nichts von Charles wissen.
Wieder wurden besorgte Blicke gewechselt.
»Von Charles.« Ellies Zärtlichkeiten fielen meist etwas ungelenk aus. Sie tätschelte Maggys

Unterarm, wie sie eine Wildkatze gestreichelt hätte: mit kurzen, schnellen Berührungen ihrer steif
ausgestreckten Finger.

»Ihr wisst über Charles Bescheid?«, fragte sie. Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens, und
schon jetzt stellte sich der Tag als der entsetzlichste Geburtstag ihres Lebens heraus. »Ihr könnt gar
nichts über Charles wissen. Ich hab es ja selbst erst vor einer halben Stunde erfahren.«

Claire und Ellie sahen sich an.
»Lasst das! Wenn ihr beiden nicht aufhört, euch Blicke zuzuwerfen, dann werde ich …«

»Gut so«, erwiderte Claire. »Raus damit. Das ist die beste Methode, mit dem Schmerz fertig zu
werden.«

»Schmerz?« Maggy musste lachen. »Welchem Schmerz? Charles heiratet wieder. Ich wünsche ihm
viel Glück.«



»Du brauchst uns keine Märchen zu erzählen«, erklärte Ellie. »Wir sind deine Schwestern. Wir
verstehen dich.«

»Genau«, pflichtete Claire bei. »Jeder weiß, dass man nicht die Übergangsgeliebte heiratet. Er
wird’s noch merken.«

»Du wirst noch daran denken«, steuerte Ellie bei. »Einsamkeit wird so leicht mit Liebe
verwechselt.«

Sie meinten es ja nur gut. Maggy wusste das. All dieses kluge Gerede über Liebe und Einsamkeit
sollte ihr angeschlagenes geschiedenes Ego wieder aufrichten und ihr zeigen, dass es auch für sie
noch Hoffnung gab, auch wenn ihr Ex-Mann eine neue Liebe gefunden hatte und Maggy mit den Katzen
und Hunden zu Hause blieb und den heimischen Herd hütete. Diese beiden unverheirateten
Erfolgsvorbilder bildeten sich doch wahrhaftig ein, verstehen zu können, wie sich eine zweifache
Mutter, Halbtagsstudentin und Halbtagssekretärin fühlte, die sich ganztags darum sorgte, dass
ausgerechnet die Richtung, die sie nicht eingeschlagen hatte, die goldrichtige sein könnte. Sie liebten
sie. Es war nicht ihre Schuld, dass sie es nicht kapierten. Wie sollten sie auch? Manchmal gab es
eben keinen Ersatz für eigene Erfahrungen.

»Wie habt ihr das von Charles erfahren?«, fragte sie.
»Nic rief mich an«, antwortete Claire. Sie wirkte etwas betreten, obwohl man das nur merkte,

wenn man sie von Kind auf kannte. Claire war es immer schon gut gelungen, ihre Gefühle zu
verbergen, bis es zu spät war.

Tief in Maggys Kehle bildete sich ein Kloß. »Wann?«
»Gleich nachdem sie mit ihrem Vater gesprochen hatte.«
»Oh.« Maggy wusste, dass ihre Tochter und ihre Schwester sich sehr nahe standen, und sie war

niemals auch nur im Geringsten eifersüchtig gewesen. Dieses hässliche Gefühl mitten in ihrer Brust
war für sie völlig neu, und es gefiel ihr gar nicht. Sie wünschte sich zurück in die Zeit, als Nicole
noch ein süßes Baby war und die Liebe ihrer Mutter das Einzige war, was sie zum Glücklichsein
brauchte.

»Sie hatte gar nicht vor, es mir zu erzählen«, fügte Claire schnell hinzu. »Du warst nur gerade weg,
in der Schule und …«

Maggy hob abwehrend die rechte Hand. »Du machst es nur noch schlimmer, Claire. Lass es.«
»Du hast mich nicht richtig verstanden«, fuhr ihre schöne, etwas unbedarfte kleine Schwester fort.

»Es war dein Kursabend in der Schule, und Nic war ganz durcheinander, und sie musste einfach …«
»Ich weiß«, unterbrach Maggy sie, »ist schon gut. Du und Nicole, ihr seid gute Freunde. Ich finde

das prima. Und, wie wär’s jetzt mit einem Kaffee? Ich weiß ja nicht, wie es mit euch ist, aber mir täte
ein wenig Koffein im Moment ganz gut.«

»Etwas plump«, bemerkte Ellie. »Wenn du das Thema wechseln willst, dann sag es einfach.«
»Ich möchte das Thema wechseln.«
»In Ordnung«, erwiderte Claire, »denn für das Koffein hast du sowieso nicht genug Zeit.« Sie warf

einen Blick auf die Herrenarmbanduhr an ihrem linken Handgelenk. »Wann haben wir den Termin?«,
fragte sie Ellie.

»Halb neun«, erwiderte Ellie, »und falls Maggy nicht wieder das Haus in diesem Aufzug verlassen
will, sollte sie sich etwas beeilen.«



Sie hatten irgendetwas ausgeheckt. Ganz bestimmt. »Hätte einer von euch eventuell die Güte, mir
zu erklären, wovon zum Teufel die Rede ist?«

»Ich brauch keine Schönheitskur«, protestierte Maggy, als die beiden sie eine Stunde später, im Royal
House of Beauty, nahezu mit Gewalt auf einen der Behandlungsstühle bugsierten. »Alles, was ich
brauche, ist einmal richtig auszuschlafen.«

Der Coiffeur, ein großer dunkelhäutiger Mann namens André, verdrehte die Augen. »Rapunzel, Sie
sind keinen Tag zu früh gekommen.« Er hielt ihren Pferdeschwanz in der Hand und machte tz-tz. »Wir
können doch nicht so tun, als wären wir noch in der Highschool, oder … und schon gar nicht,
nachdem hier all diese kleinen grauen Härchen hervorspitzen.«

»Ich hab noch keine grauen Haare.« Es war nicht einfach, grimmig zu wirken, wenn man in einem
babyrosa Umhang steckte. »Ich bin noch zu jung für graue Haare.«

André deutete mit dem Kamm in Richtung ihrer Schwestern.
»Die sind nicht zu jung für graue Haare, Mädchen, und Sie sind es auch nicht. Also, was machen

wir jetzt damit …«
»Färben Sie sie, wie Sie wollen«, sagte Maggy, »aber schneiden Sie ja keinen Millimeter ab.«
André verdrehte die Augen und wandte sich zu Claire und Ellie um, die es sich auf zwei Sofas am

Fenster bequem gemacht hatten. »Das Mädel lässt mich nicht ihre Haare schneiden, und ihr habt
gesagt, ich kann ihr die Haare schneiden.«

Claire stand mit einem Satz auf ihren teuer beschuhten Füßen. Auf Manolo Blahniks. Was sonst?
Maggy konnte Manolo Blahnik nicht einmal aussprechen, geschweige denn darin laufen. »Natürlich
kannst du ihr die Haare schneiden. Das gehört doch zum Beautypaket, oder?«

»Nein, er kann meine Haare nicht schneiden«, wehrte sich Maggy aufgebracht. »Soll das eine
Schönheitskur werden oder eine Hinrichtung? Hab ich dabei denn gar nichts mitzureden?«

»Nein!«, erwiderten die drei wie aus einem Munde.
»Du bist eingerostet«, erklärte Ellie. »Wir haben nicht mehr 1982, Mags, und du bist keine

achtzehn mehr.«

»Danke für den Hinweis.« Maggy sah André im Spiegel zu, wie er den Haargummi löste und ihr Haar
ausbürstete. Es fiel weich über ihre Schultern wie eine vertraute dunkle Decke. Charles hatte ihr
Haar geliebt.

Damals, mit dieser glücklichen »Bis-dass-der-Tod-euch-scheidet«-Vorstellung, bevor eine
zukünftige zweite Mrs Charles O’Brien am Horizont aufgetaucht war, hatte er sein Gesicht in ihrem
Haar vergraben, mit seinen Fingern darin gespielt und ihr gesagt, wie sehr er sie liebte. Und sie hatte
geflüstert, dass sie immer zusammen sein würden, dass es nur sie beide füreinander gebe, während er
ihre Haare streichelte und …

»Schneiden Sie es ab«, sagte sie zu ihren Schwestern und André, die sie im Spiegel anstarrten.
»Ich will, dass Sie es sofort abschneiden.«

Andrés silbrige Schere glitzerte im morgendlichen Licht. »Mädel, wenn ich einmal zu schneiden
anfange, dann gibt es kein Zurück mehr.«

»In Ordnung«, erwiderte Maggy, als sie seinem Blick im Spiegel begegnete. »Schneiden Sie alles
ab.« Nun konnte sie nicht mehr zurück, auch wenn sie gewollt hätte.



Am Straßenrand wartete eine Stretchlimousine auf sie, als Maggy mit ihren Schwestern den
Friseursalon verließ.

»Das wart doch nicht ihr«, sagte sie und blieb wie angewurzelt stehen. »Das würdet ihr nicht tun.«
»Und ob wir das tun würden«, erwiderte Claire und legte den Arm um Maggys Schultern. »Du hast

doch wohl nicht gedacht, wir würden dir nur einen Haarschnitt zum Geburtstag schenken, oder?«
»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll«, sagte Maggy und fuhr sich mit den Fingern

durch ihr frisch geschnittenes, getöntes Haar. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich noch denken
kann.« Vielleicht hatte André zusammen mit den sechzig Zentimetern Haar auch ihre grauen Zellen
abgeschnitten. Sie fühlte sich wie ein völlig anderer Mensch, als seien mit ihrem Pferdeschwanz auch
fünfunddreißig Jahre ihrer Vorstellung vom Leben verschwunden. Sie fühlte sich unbeschwerter,
frischer, fitter, obwohl ihr klar war, dass man einem Haarschnitt damit zu viel der Ehre erwies.

»Du brauchst gar nicht zu denken«, erklärte Ellie, als der Chauffeur um das Heck des Wagens kam.
»Wir haben das Denken schon für dich erledigt. Deine Koffer sind gepackt. Wir haben etwas dabei,
das du auf der Reise anziehen kannst. Nicole bleibt bei Claire. Die Giordanos nehmen Charlie. Meine
Wenigkeit kümmert sich um die Menagerie. Alles, was du zu tun hast, ist Spaß haben.«

Ihre kleinen Schwestern hatten für sie ein Wochenende in Atlantic City gebucht. Sie würde in einer
bequemen Stretchlimousine die Küste hinunter entführt werden, in einer Suite in einem der
todschicken Casinohotels absteigen und sich mit Essen und Trinken und sogar Spielen Entspannung
pur angedeihen lassen müssen.

»Du hast das verdient und sogar noch mehr«, sagte Claire und bekam, was völlig untypisch für sie
war, vor Rührung tränenfeuchte Augen. »Nach alledem, was du letztes Jahr für Mom getan hast …«
Sie hielt eine Sekunde inne. »Ich meine, sie wäre nicht mehr bei uns, wenn du nicht …«

»Du warst immer für uns alle da, wenn wir dich brauchten«, fiel Ellie ein, »und es ist Zeit, dass
wir dir zeigen, wie sehr wir dir dies danken.«

Maggy reagierte entsprechend. Sie bedankte sich bei beiden, bedachte die Limousine und den
kleinen Fernseher und die gut bestückte Bar und den hübschen Fahrer mit Ohs und Ahs und wäre in
Wirklichkeit doch lieber zu Hause geblieben. Sie hatte vorgehabt, ihren freien Tag im Pyjama auf der
Couch im Wohnzimmer zu verbringen, schnulzige Videos anzuschauen und sich Essen vom Chinesen
kommen zu lassen.

Der Fahrer erklärte ihr die Bedienung des Fernsehers, des Radios, der Heizung und des Leselichts. Er
zeigte ihr die Bar, den Eiskübel und die hübschen kleinen Gläser auf dem Wurzelholzbord. Auf den
Gläsern war das Logo des Hotels eingraviert. Sie standen auf frischen weißen Deckchen, die
ebenfalls das Logo des Hotels trugen. »Falls Sie sonst noch irgendetwas benötigen«, sagte der
Fahrer, »drücken Sie einfach auf den Knopf neben dem Lichtschalter, und ich stehe Ihnen zur
Verfügung.« Die Plexiglastrennscheibe schnurrte zwischen ihnen nach oben, und sie machten sich auf
den Weg zu den glitzernden Lichtern und rotierenden Spielautomaten von Atlantic City.

Der Stadt, die ihr im ganzen Universum am unsympathischsten war. Man hätte meinem sollen, ihre
Schwestern würden sie wenigstens ein bisschen kennen. Sie war nicht der Typ für glitzernde Lichter.
Sie fühlte sich nicht wohl in Pailletten und Stiftperlen. Sie hasste Menschenansammlungen. Sie fand,
das Leben stelle ein genügend großes Risiko dar, und war nicht gewillt, auch noch ihr sauer
verdientes Geld aufs Spiel zu setzen.



Sie war nicht eine dieser geheimnisvollen schwarz gekleideten Frauen, wie man sie in Filmen sah,
die exotische Zigaretten rauchten und mit gedämpfter Stimme sprachen. Man brauchte sie nur
anzusehen, um zu wissen, dass sie sich hinter dem Lenkrad eines Minivan mehr zu Hause fühlte als
auf dem Rücksitz einer Stretchlimousine, die den Garden State Parkway entlangbrauste.

Sie warf einen Blick in den Schminkspiegel, den man aus der Verkleidung der rückwärtigen Tür
herausklappen konnte.

Das Einzige, was von ihrem alten Selbst übrig geblieben war, war der Blick ihrer Augen. Alles
andere war vermittels Schneidens, Färbens, Schattierens, Tönens, Lippenstift-und-Rouge-Auflegens
in etwas verwandelt worden, das einer perfekten Maggy näher kam denn je. So gut hatte sie nicht
einmal an ihrem Hochzeitstag ausgesehen. Es wäre bestimmt lustig gewesen, mit einem
Einkaufswagen durch den Supermarkt zu wandern und ihre Nachbarn im Tiefkühlgang an ihr
vorbeigehen zu sehen. »Hallo, Marie«, hätte sie dann gerufen. »Sprichst du jetzt nicht mehr mit mir?«
Marie wäre der Mund offen stehen geblieben, sobald ihr klar geworden wäre, wer sie da ansprach,
und Maggy würde von diesem verdutzten Blick noch zehren, bis man nächstes Jahr die
Weihnachtsdekoration abnahm. Was hatte eine Schönheitskur denn für einen Sinn, wenn man seine
Freunde nicht vor Neid erblassen sehen konnte?

Was würde Charles wohl denken, wenn er sie jetzt sehen könnte? Das war gefährliches Terrain.
Nicht, dass es noch irgendeine Rolle spielte, was er dachte, aber sie kam doch ins Grübeln, ob er
nicht einen kurzen Moment der Wehmut empfand wegen alledem, was sie einmal verbunden hatte.
Eine ähnliche Empfindung, vielleicht wie die, die sie hatte, als Nicole ihr eröffnete, dass er wieder
heiraten würde. Sie wollte zwar nicht mehr mit ihm verheiratet sein, doch der Gedanke, dass er
jemand anderen heiraten würde, brachte sie den Tränen nahe.

So viele Hoffnungen und Träume waren mit ihrer Ehe zu Ende gegangen. Die kleinen Scherze am
Ende eines Tages. Die geteilten Sorgen. Ihre gemeinsame Vorstellung, in vielen, vielen Jahren von
ihren Kindern und Enkelkindern umgeben zu sein. Sie wusste, dass Charles sein Leben für die Kinder
geben würde, so wie auch sie, und es gab niemanden auf der Welt, von dem sie das sonst sagen
konnte.

Plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als zu Hause zu sein. Sicher konnte sie den Fahrer bitten,
umzukehren. Es war ja schließlich ihr Geburtstag. Hatte Claire nicht gesagt, sie könne tun, was sie
wollte? Sie würde sich nach Hause fahren lassen und es ihren Schwestern nicht erzählen. Charlie
blieb über Nacht bei seinen Freunden Kyle und Jeremy Giordano, und Nicole würde die Nacht bei
Claire in deren schicker Wohnung an der Küste verbringen. Keiner müsste erfahren, dass sie zu
Hause vor dem Fernseher saß und sich das bestellte Essen schmecken ließ. Sie nahm sich vor, bei der
nächsten Ausfahrt etwas zu sagen, als sie auf dem Weg nach Süden an Holmdel vorbeibrausten. Der
große Wagen war so gemütlich wie ihr Wohnzimmer, und die strahlenden Herbstfarben, die an ihrem
Fenster vorüberzogen, während sie durch die Überreste ehemaliger Wälder und mit Fichten
bewachsenen Ödlands fuhren, hatten etwas Hypnotisches an sich. Die nächste Ausfahrt kam und ging
und die übernächste auch. Es war so angenehm, nichts zu tun, sich in den luxuriösen Ledersitz
zurückzulehnen und das Leben einfach seinen Lauf nehmen zu lassen.

So ganz sicher, wie man das machte, war sie sich nicht. Sie war immer diejenige gewesen mit den
Einkaufslisten und dem Stundenplan und der Verantwortung, seitdem sie zehn war. Diese



Angewohnheit war schwer abzulegen. Als die Götter und Göttinnen aller Neugeborenen ihre Gaben
verteilten, hatten sie Claire mit Schönheit bedacht, Eleanor mit Verstand und Maggy mit
Verantwortungsbewusstsein. Nun gut, manchmal schien es eher das chronisch schlechte Gewissen
einer Katholikin zu sein, doch egal, wie man es nannte, es funktionierte. Wenn man jemand brauchte,
der die Kinder hütete, der den Fahrdienst am Dienstag übernahm oder die Sachen aus der Reinigung
abholte, musste man nur Maggy anrufen. Sie würde einen nie im Stich lassen. »Maggy ist wie Old
Faithful«, hatte ihr Ex einmal auf einer langweiligen Cocktailparty im Offiziersklub vor einer Gruppe
von Kollegen gesagt. »Auf sie ist immer Verlass.«

Ihre Schwestern behaupteten, sie wollten sich bei ihr bedanken für all das, was sie für die Familie
tat, doch Maggy wusste, dass mehr dahintersteckte. Sie tat ihnen leid. Sie sahen in ihr nichts als eine
fünfunddreißigjährige Geschiedene mit zwei Kindern, die in einem Siedlungshaus in New Jersey
wohnte. Eine Football-Mom, die zweimal in der Woche Abendkurse am örtlichen College nahm,
halbtags ausgerechnet auch noch für einen Pfarrer arbeitete und eine Fahrt zum Pizza Hut für einen
großartigen Ausgehabend hielt. Das war keine Einbildung. Sie wusste, dass sie so dachten, denn sie
hatte gehört, wie sie über sie sprachen. Ihre Mutter hatte sich bei Maggy zu Hause von einem
Schlaganfall erholt. Maggy war gerade frisch geschieden und versuchte mit ihren Kindern, in der
Stadt, in der sie aufgewachsen war, wieder heimisch zu werden. Sie war einerseits voller
Unsicherheit und Sorgen und andererseits von einem geradezu unvorstellbar lächerlichen,
unangebrachten Optimismus erfüllt. Ellie und Claire waren zum Essen herübergekommen, und Maggy
hatte sie in der Küche reden gehört. »Die arme Mags«, sagte die eine. »Sie tut mir so leid. Was ist
das für ein Leben für sie. Ich wette, sie wünschte, sie wäre bei Charles geblieben.«

Damals war sie lachend darüber hinweggegangen, hatte die Bemerkung der Jugend und der
mangelnden Erfahrung zugeschrieben. Doch im Laufe der Monate hatte sie immer wieder daran
denken müssen. Manchmal, wenn sie überarbeitet und übermüdet war, fragte sie sich, ob es nicht
falsch gewesen war, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen. Er war ein guter Mann. Sie hatten ein
gutes Leben gehabt. Es hörte nur eines Tages auf, das Leben zu sein, das sie beide wollten. Als die
Scheidung rechtskräftig wurde, spürte sie große Erleichterung und nahm an, Charles erginge es
ebenso. Sie hatten ihre gemeinsame Zeit gelebt, und nun war sie vorbei, und sie war sich dessen
bewusst. Doch seitdem sie von der bevorstehenden Heirat ihres Ex-Ehemannes erfahren hatte, hatte
sie das Gefühl, zwischen ihnen sei eine Tür geschlossen und verriegelt worden, eine Tür, die nicht
einmal die Scheidung so endgültig hatte schließen können.

Conor Riley erblickte sie, als sie aus der Limousine stieg.
Er hatte gerade die Autoschlüssel dem Pagen übergeben und war im Begriff, mit seinem

Matchsack zur Lobby zu gehen, wo sein Bruder ihn erwartete, als er eine gedämpfte Frauenstimme
und ein leises Lachen hörte; er drehte sich nach links um und sah sie. Sie hatte kurze dunkle Haare mit
feinen roten Strähnen und die Art von Lächeln, von dem er geträumt hatte, als er an so etwas noch
glaubte. Ihr Lächeln war offen und echt und erstrahlte über das ganze Gesicht. Er beobachtete sie,
während sie mit dem Fahrer sprach und ihm dann die Hand schüttelte. Vielleicht eine Idee größer als
1,65 und etwas schwerer als 50 Kilo. Ihre Augen waren von einem klaren Hellblau, wie der
Morgenhimmel.

Er ertappte sich bei diesem Gedanken und schüttelte den Kopf.



Wo zu Teufel kam dieser Morgenhimmel-Unsinn her? Weiblich, weiß, Mitte dreißig, brünett,
blaue Augen. Klare, harte Tatsachen. Alles andere war Zeitverschwendung. Wenn er das nicht
wusste, dann hatte er den falschen Job. Sechzehn Jahre Polizeidienst hatten ihn gelehrt, wie man eine
Person in zwanzig Sekunden auf das Wesentliche reduziert, wie man ein Gesicht mit der
Geschwindigkeit eines Lidschlags seinem Gedächtnis einprägt. Wie man seine Gefühle in den Griff
bekommt und sie in der rückwärtigen Hosentasche verstaut, wo sie niemandem schaden können.
Gefühle störten. Sie trübten das Urteilsvermögen. Sie ließen einen Dinge sehen, die gar nicht da
waren, und Dinge nicht erkennen, die existierten.

Verdammt. Nicht schon wieder. Nicht dieses Wochenende. Er würde etwas würfeln, ein bisschen
Blackjack spielen, vielleicht mehr trinken, als er sollte, und seine Erinnerungen so gut wie möglich in
Schach halten. Wenn es ihm gelang, dieses Wochenende durchzustehen, dann gab es vielleicht doch
noch Hoffnung für ihn.

Ein Portier ging auf die Frau mit den blauen Augen zu und sagte etwas zu ihr. Sie nickte, worauf er
vom Fahrer der Limousine einen Kleidersack in Empfang nahm und über einen der fahrbaren
Gepäckständer hängte. Der Fahrer überreichte ihm auch noch zwei kleine Reisetaschen, die der
Portier auf die Ablage darunter stellte.

Diese Gepäckstücke erweckten Conors Aufmerksamkeit. Sie passten nicht zusammen. Eine der
Taschen war marineblau, die andere hellbraun mit Gebrauchsspuren, was er sogar aus dreißig Metern
Entfernung erkennen konnte. Sie passten nicht zu der Frau. Und auch nicht zu der Stretchlimousine.
Die Frau wirkte elegant, gepflegt und teuer. Die Taschen nicht.

»Zu reich für jemand wie dich«, sagte eine vertraute Stimme. »Sie hat entweder einen Ehemann
oder sie ist eine von den Spielerinnen, die um Höchsteinsätze spielen. In jedem Fall ist sie nichts für
dich.«

Conor hängte sich die Tasche über die Schulter und drehte sich zu seinem jüngeren Bruder Matt
um, der zu ihm heraus auf die Straße gekommen war. »Ich dachte, wir waren in der Lobby
verabredet.«

»Waren wir auch«, erwiderte Matt, »aber mir kam langsam der Verdacht, du hättest mich versetzt.
Wie lange braucht man eigentlich, um dem Pagen die Schlüssel auszuhändigen?«

»Ist doch dein Hotel«, konterte er. »Vielleicht braucht ihr einen neuen Effizienzexperten.«
Matt war der Senkrechtstarter in der Familie Riley. Er hatte mit der Tradition von Polizei und

Feuerwehr gebrochen und einen Beruf gewählt, der ohne Uniform oder Waffe auskam. Die
Verteidigungsrede, die der Junge für seinen Arbeitgeber vom Stapel ließ, dauerte, bis Conor am
Empfang eincheckte.

»Abendessen um acht«, erinnerte Matt ihn. »Dritter Stock, im Nero.«
Conor war zwar mehr der Hamburger- und-Pommes-Typ, aber der Junge wollte ihn mit der

Einladung zum Abendessen beeindrucken, und das wollte er ihm nicht vermiesen. »Acht Uhr, dritter
Stock«, bestätigte er. »Ich werde da sein.«

Sie gingen zusammen zu der Reihe von Aufzügen am anderen Ende der Lobby, vorbei an einem
kleinen Raum in einer ruhigen Ecke der Halle. Im Vorübergehen sah er dunkles Holz an den Wänden,
viel Leder, Ölgemälde und die dunkelhaarige Frau mit dem zusammengewürfelten Gepäck, die auf
der Kante eines mit Brokat bezogenen Stuhles saß, während einer der Hotelangestellten telefonierte.



»Hab ich dir nicht gesagt, dass sie eine Nummer zu groß ist für dich«, sagte Matt. »Das ist der
VIP-Empfang, da checken die wirklichen Spieler ein.« Er sah nochmal hin. »Seit wann stehst du denn
auf Dürre? Ich dachte du magst viel Busen und lange Beine und …«

»Halt den Mund«, raunzte ihn Conor spaßend an. »Du bist mir noch nicht zu alt, um dir eine zu
verpassen. Pass bloß auf!«

Matt war sechsundzwanzig Jahre alt, doch sein Grinsen war erst acht. »Ich hab einem der Mädchen
an der Cocktailbar von meinem großen Bruder erzählt. Sie heißt Lisa. Sie hat heute Abend Dienst,
von vier bis Mitternacht, und sie ist verdammt viel eher dein Typ als die kleine Brünette da hinten.
Vielleicht …«

»Tja«, erwiderte Conor. »Vielleicht.«

Maggy war der Mann das erste Mal vor dem Hotel aufgefallen, als sie mit dem Portier sprach, der ihr
das Gepäck abnahm. Der Mann war groß, hatte breite Schultern, und sein dichtes kastanienbraunes
Haar war von ein paar Silberfäden durchzogen. Sie hatte ihm eigentlich kaum Beachtung geschenkt.
Es war nur gerade ein Sonnenstrahl auf ihn gefallen und hatte ihre Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt.
Hat eine Frau ein paar graue Strähnen im Haar, verbünden sich ihre Schwestern und verordnen ihr
eine Schönheitskur. Hat ein Mann ein paar graue Strähnen im Haar, landet er auf der Titelseite von
People.

Sein Blick war aufrichtig, ernsthaft, und ihm schien nicht viel zu entgehen. Sie sah ihn an, beinahe
als wollte sie ihn herausfordern, ihren Blick zu erwidern, doch ein junger Mann trat zu ihm, und der
Mann wandte sich ab. Das war auch sicher am besten so, denn sie war garantiert die ungeschickteste
Flirterin weit und breit. Sie hätte sich nur lächerlich gemacht, und das Wochenende wäre ruiniert
gewesen, noch ehe es richtig begonnen hatte.

Sie hatte nicht mehr an den Mann gedacht, bis er am VIP Empfang vorbeischlenderte und sie
anlächelte. Zumindest hatte sie den Eindruck, er lächelte sie an. Sie war sich ziemlich sicher, gesehen
zu haben, dass sich an seinen Augen kleine Fältchen kräuselten und dass sich seine Mundwinkel zu
einem Lächeln verzogen, das allerdings wenig dazu beitrug, seine irgendwie bedrohlichen Züge zu
mildern. Dann entdeckte sie neben ihm den gleichen jungen Mann, den sie schon am Parkplatz mit ihm
zusammen gesehen hatte, und das Gefühl von Enttäuschung, das sie plötzlich empfand, überraschte sie
sehr. Das Lächeln war gar nicht für sie gewesen. Es hatte überhaupt nichts mit ihr zu tun, und wenn
sie nicht so völlig unerfahren gewesen wäre, hätte sie das auch prompt erkannt.

Zu dumm, dass Claire und Ellie nicht hier bei ihr waren und ihr auf die Sprünge helfen konnten.
Was die Geheimnisse der Mann-Frau-Beziehung betraf, fühlte sich Maggy wie ein Neugeborenes.
Nicole verstand davon mehr als sie, und Nicole war gerade mal fünfzehn. Maggy war zu nüchtern,
stand mit beiden Füßen zu sehr auf dem Boden und war viel zu beschäftigt, um sich um so einen
Unsinn zu kümmern. Ihre letzte Verabredung hatte ein ziemlich trauriges Ende gefunden, als Maggy
dem armen Mann eröffnete, es sei vielleicht besser, sie nicht wieder anzurufen, da die Chancen für
ein zweites Treffen höchstens fünf Millionen zu einer waren.

»Konntest du ihm das nicht etwas sanfter beibringen?«, hatte Claire sie am nächsten Tag gefragt,
als sie sich bei Maggy nach den Einzelheiten erkundigte.

»Ich habe es ihm sanft beigebracht«, entgegnete Maggy. Warum sollte sie ihn hinhalten, wenn sie nicht



die Absicht hatte, ihn wiederzusehen?
Claire hatte es Ellie erzählt, und Ellie erzählte es ihrer Mutter und ihre Mutter den Tanten und

Cousinen, und nach kürzester Zeit nannte die ganze Familie Maggy den Terminator. Sie lachte, wenn
sie sie so nannten, doch sie konnte dennoch nicht begreifen, was so schlecht daran war, die Wahrheit
zu sagen.

Wenn sie mit der Schule, der Arbeit und den Kindern schon keine Zeit hatte für den Richtigen, so
hatte sie bestimmt keine Zeit für den absolut nicht Richtigen.

»Hier bitte, Ms O’Brien.« Die stattliche blonde Empfangsdame händigte Maggy ein Päckchen mit
ihrem Schlüssel aus. Es war aus dickem cremefarbenem Wildleder und fühlte sich weich an. »Ihre
Suite befindet sich im zweiunddreißigsten Stock. Die Aussicht wird Ihnen bestimmt zusagen. Sie
haben auch Zugang zum Augustus-Club, in dem Mitglieder vierundzwanzig Stunden am Tag auf
Kosten des Hauses einen Drink oder einen kleinen Imbiss zu sich nehmen können.«

Sie begleitete Maggy zu den Aufzügen, vorbei an einem unverschämt teuren Juweliergeschäft,
dessen einziger Zweck es war, glückliche Gewinner um einen Teil ihres lästigen Geldes zu
erleichtern. Maggy bemühte sich, nonchalant zu wirken, bis die Empfangsdame außer Sichtweite war,
doch dann hätte nicht viel gefehlt und sie hätte sich die Nase am Schaufenster platt gedrückt, während
sie über die ausgestellten hühnereigroßen Diamanten und Rubine staunte. Geschmacklos, dachte sie.
Die Edelsteine waren protzig und vulgär und absolut atemberaubend, und sie konnte sich nur mit
Mühe zurückhalten, hineinzugehen und alles, was sie hatten, anzuprobieren.

Es stellte sich heraus, dass sich mit den gleichen Adjektiven auch ihre Suite beschreiben ließ. Auf
dem Gang wartete bereits der Portier auf sie. Während er die Tür aufsperrte und sie einließ, lächelte
er sie an, als seien sie alte Freunde. Er knipste die Lampen an, und sie wünschte, sie hätte ihre
Sonnenbrille nicht in die Handtasche gepackt. Die Fenster gingen auf den Ozean hinaus, und das
einfallende Sonnenlicht spiegelte sich in den vom Boden bis zur Decke verspiegelten Wänden und
ließ sie fast erblinden. Die Mischung aus Louis Quatorze und Early Bordello, gewürzt mit etwas Las
Vegas, wurde mit einem Hauch antikem Rom kredenzt.

»Das hier ist die Bar«, erklärte der Portier und zeigte auf ein elegant geschwungenes Möbelstück
aus Mahagoni. Sie registrierte funkelnde goldene Hähne und eine Reihe glitzernder Kristallgläser.
»Alles da. Sollte es dennoch nicht Ihren Wünschen entsprechen, drücken Sie einfach die Fünf, und
Stefan wird Ihnen gerne zu Diensten sein.« Er zeigte ihr auch noch die beiden Kühlschränke – den im
Wohnzimmer und den im Schlafzimmer – und die drei Schränke, den riesigen Jacuzzi, das Dampfbad,
das Doppelbett mit der Überdecke aus Fell und einer grandiosen Kissenparade und die mit rotem
Samt bezogene Couch mit Blickrichtung zum Meer.

Er führte ihr die Armaturen im Bad vor und zeigte ihr den hinter einer Plastik von Cäsar und
Kleopatra versteckten Knopf für die Vorhänge im Wohnzimmer, die vier Telefone und den Safe – und
erst, als er von neuem anfing, ihr alles zu erklären, begriff sie, was er tat und warum er es tat. Ein
Trinkgeld. Natürlich erwartete er ein Trinkgeld. Er hatte ihre Koffer getragen; er verdiente ein
Trinkgeld. Sie kramte in ihrem Geldbeutel in der Hoffnung, den richtigen Betrag zu finden. Einen
Dollar pro Tasche? Fünf Dollar für alle zusammen? Würde er ihr ins Gesicht lachen und dann am
Empfang anrufen, damit man sie in hohem Bogen hinauswarf? Sie entschied sich für einen
Zehndollarschein. Er bedankte sich und knallte nicht die Tür zu, als er ging, was sie als gutes Zeichen



dafür nahm, dass sie keinen von ihnen beiden blamiert hatte.
»Und nun?«, fragte sie die Statuen von Cäsar und Kleopatra am Fenster, doch die konnten ihr die

Frage auch nicht beantworten. Es war Freitag und ein Uhr mittags, und sie hatte keinen Schimmer,
was sie mit sich anfangen sollte. Ihr Tisch fürs Abendessen, dank Claire und Ellie, war für acht Uhr
in einem Lokal namens Nero reserviert. Schon beim Gedanken daran wurde ihr ganz anders. Viele
kleine Tische für zwei, mit Pärchen, die bei Kerzenlicht und Champagner eifrig turtelten. Das hieß,
sie turtelten, wenn sie nicht zu Musik tanzten, die dazu angetan war, einem auch noch den letzten Rest
seines Herzens zu brechen. Was hätte die Stimmung einer Frau an ihrem fünfunddreißigsten
Geburtstag auch besser heben können als ein einsames Abendessen in der Öffentlichkeit? Vor allem,
wenn man wusste, dass der Ex-Ehemann nicht alleine essen würde, wenn sein nächster Geburtstag
anstand.


